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Die Expedition iſt auf der Herreuſtraße Nr. 20. 


Dienſtag den 5. November 


Berlin, 2. Nos, m1. Non, von 11 bis 2 Uhr feierte 
die hieſige Königliche Univerſität in dem Saale der 


Sing⸗Akademie das Andenken der vor 300 Jah⸗ 
Fr. der Mark Brandenburg eingeführten 


Reformation. Zu dieſem Feſte hatte die theologſſche 


akultät durch ein von ihrem Dekan, Herrn Konſiſto⸗ 
ee und Profeſſor Neander, abgefaßtes Programm 
über Georg Vicel und feine Geſinnung gegen die evan⸗ 
geliſche Kirche, eingeladen. Die Feier begann vor einer 
zahlreichen Verſammlung mit Anſtimmung des Geſan⸗ 
ges: ven sanete spiritus. Darauf wurde die Feſt⸗ 
Rede von dem diesjährigen Rektor, Hrn. Profefjor Twe⸗ 
ſten, gehalten, indem derſelbe, anknüpfend in die Art 
und Weiſe, wie der Kurfürſt Joachim II. bei der Grün⸗ 
dung und Leitung der 
Vaterlande verfuhr, zu 
Einheit, 


evangeliſchen Kirche mit unſerem 
zeigen ſuchte, wie die Idee der 
welche dem Kurfürſten beſonders am Herzen 


l was 2 
Kita eu men Ka a 


el 


nicht weniger weſentlich 


ue |? 
berzeugung in Widerſpruch zu gerathen; eine Aufgabe, zu 


deren Löſung die Brandenburgiſche Kirchenordnung von 1 540 
die beſte Anleitung enthalte. Nachdem ſodann das Lied: 
„Ein fefte Burg ift unſer Gott“, in lateiniſcher Ue⸗ 
berſetzung geſungen worden, trat der Dekan der juriſtiſchen 
Fakultät, Herr Profeſſor v. Lancizolle, auf und prokla⸗ 
mirte, nach Auseinanderſetzung des Intereſſes, welches 
nächſt der theologiſchen Fakultät beſonders auch die ju⸗ 


riſtiſche an der gefeierten Begebenheit nehmen müſſe, die 


Herren A. W. Götze, Präſidenten des Ober⸗Appellations⸗ 


gerichts zu Greifswald, L. Scholtz, Geheimen Ober⸗Tri⸗ 
bunalsrath, und G. W. v. Raumer, Geheimen Regie⸗ 
rungsrath, als Doktoren der Rechte. Auf gleiche Weiſe 
verkündigte der Dekan der theologiſchen Fakultät, Herr 
Konſiſtorialrath Neander, nachdem er das Verhältniß der 
theologiſchen Doktorwürde zum chriſtlichen Lehramte in 
Herren Predi⸗ 
Herrn Konſiſtorialraths und General: Supreintenbenten 


auptpaſtor 


ger Ch. L. Couard und Fr. G. Lisco hierſelbſt, 


Ch. F. Heſekiel in Altenburg, des Herrn H 
L. Chr. G. Strauch und Profeſſor O. Krabbe in Ham⸗ 


burg zu Doktoren der Theologie. Die Feierlichkeit wurde 
ſodann mit dem Te Deum laudamus beſchloſſen. Die 


bei dieſem Feſte unter der Leitung des Herrn Profeſſor 
Marr aufgeführten 


Muſikſtücke waren von de 
Stud. philos. net m Herrn 


v. Alvensleben kömponirt. 
Deut ſchla nd. 


Aus Franken, 27 Oktb 

Ba r. Nachdem der Papft 
den Aerzten des Ki es verboten hat, die Ver⸗ 
r Naturforſcher zu be 


der deutſchen Naturforſcher Br wie die Geſellſchaft 
konnte, als Sitz für die B er ! 
Jahres die Stadt Erlan lung des nächſten 
2 i ben J Seftimmen. Es ſcheint 
zwar paradox, dieſe beiden Beſchlüi . 


Verbindung zu bringen, bei näherer : 
gewahrt man, daß fie in fehr naher Seuchen ehen. 
Denn fragt man ſich: Warum hat der — 3 
Teilnahme an den Verſammlungen der Natu — — 
fo ſtrenge verpönt, fo giebt es wohl keine andere Ant⸗ 
wort als: Weil nicht wenige Reſultate der Naturwiſ⸗ 
Narr ſich mit gewiſſen Ausſprüchen der Bibel im Wi⸗ 


der Kürze entwickelt hatte, die Wahl der 


ortſchreiten in der Naturkunde dem Anſehen dieſer 
usſprüche immer bedeutenderen Eintrag thun werde. 
“gleichen Befürchtungen hegt aber nicht bloß der Papft, 
ſondern auch die lutheriſche und reformirte Or⸗ 


n Einfall kommen 


derſpruche befinden, und zu befürchten ſteht, daß ein Sa 


thodoxie, welche jeden Buchſtaben der Bibel als gött: | General Müffling verließ, 
lich aufrecht erhalten wiſſen will. Nun muß man Er⸗ 
langen in den letzten Jahren kennen; ſeit einem Jahr⸗ 
zehend und noch länger her hat man von verſchiedenen 
Seiten Alles aufgeboten, die theologiſche Facultät, wo 
nicht ganz pietiſtiſch, doch zum mindeſten ſtarr luthe⸗ 
riſch zu machen und das glückliche Zeitalter der Flacia⸗ 
Heller denkende Profeſſoren 
der Theologie haben ſich theils entfernt, theils ſind ſie 
und die durch junge, im Glau⸗ 
ben herangebildete Männer gerade nicht pompös vertre⸗ 
tene Orthodoxie feiert unter einer geringen Zahl ſchüler⸗ 


ner wieder hervorzurufen. 


zum Schweigen gebracht, 


haft behandelter Studenten ihre Triumphe. Kaum ſollte 
man es glauben — hier müſſen ſich auch die übrigen 
Fakultäten zu einem ſtreng orthodoxen Anſtriche beque⸗ 
men, wenigſtens wäre es aus verſchiedenen Rückſichten 


nicht rathſam, eine entgegengeſetzte Anſicht zu äußern 
oder gar öffentlich zu verfechten; wir glauben nicht, 
daß ein Mann, der heutzutage ſo etwas in Erlangen 


a 


fang mag allerdings freundlich fein; 
das arme Erlangen hat wohl Urſache, nach jeder Gele⸗ 
genheit zu greifen, welche Fremde herbeizieht, und ſein 
in den letzten Jahren faſt gäezlich verſchollener Name 


bedarf auch dringend einiger Auffriſchung; aber welche 
wide rſtrebende, wenn auch unterdrückte Gefühle werden 
ſich hier begegnen? Die proteſtantiſche Starrgläubig⸗ 
keit verzeiht der Naturkunde das Kopernikaniſche Sy⸗ 
ſtem ſo wenig als der Papſt; ihr liegt an der Aufrecht⸗ 
haltung des Sonnenſtillſtandes zu Gunſten des Joſua 
mehr, als an einer richtigen Erkenntniß der Bewegung 
der Weltkörper; ſie würde einen angeblichen Naturfor⸗ 


ſcher mit Freuden in ihre Arme ſchließen, welcher die 


Fledermaus für einen Vogel erklärte und auf dieſe Art für 
die Infallibilität der Moſaiſchen Schriften das Wortergriffe, 
wo dieſes Thier unter die Vögel gerechnet wird. Vor Kur⸗ 


zem noch erſchien in der Nähe von Erlangen eine theo⸗ 


logiſche Zeitſchrift unter dem Titel: „ Homiletiſch⸗ litur⸗ 


giſches Correſpondenzblatt“. Lange Zeit hindurch war 


dieſes Blatt Organ unſerer Orthodoxen, iſt jedoch ſeit 


etwa einem Jahr in die Erlanger „Zeitſchrift für Pros 
teſtantismus und Kirche“ aufgegangen. Wir erinnern 
uns, daß dieſes Blatt ſich dei Gelegenheit der Ver⸗ 
ſammlung der Naturforſcher in Stuttgart ziemlich un⸗ 
muthig darüber ausließ, daß in jenen Verſammlungen 
gar nichts „von Chriſto“ geſprochen worden ſei, ja es 
wurde nicht undeutlich zu erkennen gegeben, daß der⸗ 
gleichen Verſammlungen den Namen von chriſtlichen 
nicht verdienten. Die Theilnehmer an der künftigen 
Verſammlung in Erlangen wiflen alſo, wie fie ſich zu 
verhalten haben, um des Beifalles der Erlanger Uni⸗ 
verſilät gewiß zu ſein. L. A. Zig. 
Mainz, 29. Oktbr. Heute Vormittag um 10 Y 
Uhr übergab Se. Excellenz der General Müffling 
Sr. Erlaucht dem Grafen von Leiningen die, auf 


dem kleinen Paradeplage in Parade aufgeſtellten Tru p⸗ 


pen der beiderfeitigen Garniſon mit den dabei üblichen 
Formalltäten, nachdem den Truppen vorher bataillons⸗ 
weiſe die Proklamation vorgeleſen worden war, welche 
den Wechſel des Gouvernements und der Kommandan⸗ 
tur, und die deshalb gegebenen Tagesbeſehle Sr. Kö⸗ 
nigl. Hoheit des Prinzen Wilhelm und des General 
üfflng enthielten. Letzterer entfernte ſich ſogleich vom 
nachdem er präſentiren und der neue Vice⸗Gou⸗ 
verneur ſchultern laſſen, worauf die Truppen die 
große Bleiche entlang in der Nähe des neuen Brun⸗ 
nens vor Sr. Exlaucht in Zügen vorbei defilitten. Der 


— — — —— — — 


ag nung es N 0 
ligion dieſer Partei, für das von ihr erträumte 


1) Breslau am 16. December 1740, und 
fhebung des Zunftzwanges durch die Zünfte. 4) Wir⸗ 


vom Platze kommend, mit 
Familie und Dienerſchaft unſere Stadt, um über Frank⸗ 
furt a. M. und Homburg nach ſeinem neuen Beſtim⸗ 
mungsorte ſich zu begeben. Der General Piret hat 
ebenfalls heute noch Mainz verlaſſen, um in den Be⸗ 
reich ſeiner Diviſion nach Verona zu gehen, wogegen 
deſſen Gemahlin auf ihre Güter nach Ungarn ſich be⸗ 
geben wird. 3 


— 


Darlegung d en 
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2 
708. 


Treiben der Flüchtlinge im Auslande. 

Joſeph Mazzini, Advocat aus Genua, flüchtig als 
Revolutionär, ſtand ſchon vor dem Savoyer Zug (Fe 
bruar 1834) an der Spitze einer republikaniſchen Ver⸗ 
bindung, welche ſich das junge Italien nennt. Er ge⸗ 
hört der ſchon aus der erſten franzöſiſchen Revolution 
bekannten Fraktion der Revolutionäre an, welcher die 


e einer ſie ‚des 

chenden Idee folgt. Die 

il der 
Menſchheit kein Opfer zu groß, und ſollte die Bee 
tion darüber im Blutbade untergehen. Aus vielen Män⸗ 
nern feiner Richtung tritt Mazzini an Charakter und gei⸗ 
ſtigen Eigenſchaften hervor, und er verbindet mit dieſen 
für fein Ziel eine, jeder Erfahrung trotzende Thätigkeit. 
Ein in Form eines Urtheils gefaßter Beſchluß des zu 
Marſeille verſammelten Comite's des jungen Italiens, 
datirt vom 15. December 1832, verdammte wegen Hoch⸗ 
verraths die Italiener Emiliani und Scuriatti zur Er⸗ 
mordung, Lazzareſcht und Andreani zur Geißelung, und 
bedrohte die zur Vollſtreckung Angewieſenen, für den Fall 
des Ungehorſams, gleichfalls mit dem Tode. Im Juni 
1833 veröffentlichte der Pariſer Moniteur dieſes Urtheil, 
nachdem bereits am 31. Mai Gavioli zu Rodez ſeine 
Landsleute Emiliant und Lazzareſchi ermordet hatte, Laz⸗ 
zareſchi's Frau aber ſchwer verwundet worden war. — 
Deutſche Flüchtlinge in Bern waren als ein „junges 
Deutſchland“ zuſammengetreten. Zwiſchen einem Comite 
dieſes letztern, Abgeordneten einer Anzahl als „junges 
Polen“ cenſtituirten polniſchen Flüchtlinge und Depu 
ten des „jungen Italiens”, kam am 15. April 1834 
zu Bern eine in einer Urkunde, der ſogenannten Ver⸗ 
brüderungsakte, ausdrücklich ausgeſprochene Vereinigung 
zu Stande. In dieſer bei einem Flüchtlinge gefunde⸗ 
nen, mehrfach recognoscirten und richterlich für authen⸗ 
tiſch erachteten Urkunde wird erklärt, daß die „drei con⸗ 
ſtituirten republikaniſchen Nationalverbindungen ein Schutz⸗ 
und Trutzbündniß ſchlöſſen, und in dieſem Bündniſfe 
den Namen „des jungen Europa“ führen würden;? daß 
ſie zur Verfolgung gleicher Richtung und Beobachtung 
gleicher Grundſätze unter dem  gemeinf Sym⸗ 
bol „Freiheit. Gleichheit, Humanität“ ſich verpflichteten, 
in allen übrigen aber frei und unabhängig ſelen.“ Eine 
in der Verbrüderungsakte verheißene, und kurze Zeit nach 
dieſer erſchienene „Erklärung der Prinzipien“ entwickelte 
die Verbindungsgrundfäge. Es wurde darin, unter Vor⸗ 
würfen gegen die Carbonaria erklärt, das junge 


ſage ſich los von dem Comite zu Paris, und ſtelle als 


u verfolgenden Zweck den Kampf auf gegen das alte 
3 — Politik, Religion und Literatur, und zwar 
zur Realiſirung der Freiheit, Gleichheit und Humanität. 
Jede einzelne europäische Nation werde dem Bunde ſich 
anſchließen. Dieſelben Grundſätze finden ſich wieder in 
einem anderen Dokumente; es iſt dies eine, im 

oder Sommer 1834 ausgearbeitete „allgemeine Inſtruk⸗ 
tion für die Initiateurs des jungen Europa.“ Die 


Aechtheit dieſer, die Organiſation der Verbindung um⸗ 
faſſenden, unter den Papieren des flüchtigen Rottenſtein 
in der Schweiz gefundenen Inſtruktion, iſt auf den 
Grand der ermittelten Umſtände richterlich 
felhaft "angenommen worden. In dieſen drei Docu⸗ 
menten tritt die ideale Richtung Mazzinſ's — dem bei 
Entſtehung dieſer Urkunden der erheblichſte Theil zufällt 
deutlich hervor. Sie enthalten ſämmtlich, in em⸗ 
phatiſcher Sprache, im Weſentlichen übereinſtimmende 
politiſche Glaubensbekenntniſſe, die ſich in den von den 
wirklichen Zuſtänden entfernteſten Grenzen verwirrter 
Abstraktionen bewegen. Näher auf fie einzugehen, ver⸗ 
bietet ihr — die Weiſe erglebt fich indeß zurei⸗ 
chend aus den 69 2 und 3 der Inſtruktionen. Der 
$ 2 fautet: „Ein einziger Autleger dieſes Geſetzes: die 
Menſchheit.“ Im § 3 wird die Aufgabe des jungen 
Europa dahin geſtellt: „Die Menſchheit zu ordnen, daß ſie 
ſo ſchnell als möglich durch ein ununterbrochenes Fort⸗ 
ſchreiten zur Auffindung und Anwendung des Geſetzes, 
das fie beherrſchen ſolle, gelangen könne.“ Die Orga⸗ 
nifation iſt bis in ein ſpecielles Detail gegliedert; es iſt 
davon nur zu erwähnen, daß an der Spitze jeder 
nationalen Verbindung ein nationales Central Co⸗ 
mite ſtehe, das Central ⸗ Comité des jungen Eu⸗ 
ropa ſelbſt aber von den geſammtten Mitgliedern 
dieſer einzelnen Comité's gebildet werden folle. Daß 
die Verbindung Gewalt als das Mittel zur Herbeifüh⸗ 
rung ihrer Ideale betrachte, das ergeben dieſe Urkunden 
an vielen Stellen. „Wir glauben“, heißt es an einer 
ſolchen, „daß die Völker das Recht haben, für die ge⸗ 
meinſame Rache zu kämpfen, — ein Recht, das Jedem 
gegeben iſt, ſobald er ſich ſtark fühlt, zu handeln. Wir 
glauben überdieß, daß bei dem heutigen Stande der 
Dinge kein Kampfgeſchrei ſich irgendwo erheben kann, 
ohne überall wiederzuhallen“, und an einer andern 
Stelle: Es iſt das junge Europa der Völker, das an 
die Stelle des alten Europa der Könige treten wird. 
Es iſt dies der Kampf der jungen Gleichheit gegen die 
alte Sclaverei, der Kampf der jungen Gleichheit gegen 
die alten Privilegien, der Sieg der neuen Ideen über 
den alten Glauben“; ſodann wird in § 35 der Inſtruk⸗ 
tionen jedem Aufgenommenen ſeine Bewaffnung in mög⸗ 
lichſt kurzer Friſt zur Pflicht gemacht, um im vorkom⸗ 
menden Falle zum Kampf gegen die Unterdrücker und 
für die heilige Sache des Rechts und des jungen Eu⸗ 
ropa bereit zu fein. So iſt es denn auch richterlich 


ausgeſprochen, 
über — — 7 F abgeſehen geweſen, die 
europäifchen Staatsverfaſſungen, wo moͤglich alle, eine 
nach der andern, umzuſtlrzen, und demokratiſche Ver⸗ 
faſſungen an deren Stelle zu ſetzen, und daß, nach Aus⸗ 
wels der Urkunde, dem Bunde hierzu jedwedes Mittel 
recht, und er ſelbſt ein, in Beziehung auf jeden einzel⸗ 
nen europätſchen Staat, hochverrätheriſcher fei.” Das 
erſte proviſoriſche Comité des jungen Deutſchlands hatte 
im Mai und Juni 1834 Statuten für die Verbindung 
entworfen. Dieſe wurden im Februar 1835 revidirt, 
und es fand nur in ſehr wenigen und nicht weſentli⸗ 
chen Punkten eine Abänderung ſtatt. Die herbeige⸗ 
ſchafften revidirten Statuten haben ihre Gültigkeit be: 
halten. Es iſt nicht mit Zuverläſſigkeft bekannt, 
ob eine im Frühſahr 1836 projektirte Aenderung 
auch wirklich ſpäter eingetreten ſei. 
dieſer Statuten iſt, nach dem Ausſpruche der Gerichte, 
durch vielfache Recognitionen und durch vollſtändigſte 
anderweite Beſtätigung der einzelnen darin enthaltenen 
Beſtimmungen erwieſen. Aus den Statuten iſt, mit 
Uebergehung deſſen, was die ſehr in das Einzelne ges 
hende innere Organiſation betrifft, zu bemerken: die 
Verbindung iſt eine republikaniſche, denn Verwirklichung 
der Ideen der Freiheit, Gleichheit und Humanität in 
* künftigen republikaniſchen Staaten Europa's wird 
6 Zweck aufgestellt. Es wird ferner ausgeſprochen, 
daß das junge Deutſchland mit den übrigen gleichen 
Verbindungen ſich zu dem „des jungen Europa's“ ver⸗ 
einigt babe. Zu den Mitteln zur Ausführung des Zwecks 
gehört Gewalt; die Clubs ſollen ſich bewaffnen, und ge⸗ 
nau iſt beſtimmt, wie es bei einer projektirten Waffen⸗ 
untetnehmung gehalten werden ſolle. Die Mitglieder 
des leitenden Ausſchuſſes können eine ſolche unter Um⸗ 
ftänden allein beſchließen, find aber mit ihrem Leben 
verantwortlich. An der Spige der Verbindung ſteht ein 
nach beſtimmten Friſten neu zu wählender Ausſchuß; er 
teitet die gemeinſamen Angelegenheiten der Clubs, deren 
geringſte Mitgliederzahl auf fünf feftgefege it. Der Ver: 
rath iſt mit Todesſtrafe bedroht, für den Ausſpruch der 
Todesſtrafen find die Inſtanzen geordnet, jedes Mitglied 
iſt, auf erfolgten Auftrag, zur Execution des Urtheſls 
verpfuchtet. Ob wirklich, wie behauptet wird, daß es 
in Nala Italien geſchehen, fo auch in dem jun: 
gm und jungen Deutſchland ein Todesurtheil 
vollſtreckt worden, das hat eine fpätere Zeit aufzuklären. 
Beſchloſſen worden aber it ein ſolches Urtheil gegen 
den Journalisten per wegen eines Vergehens, 
ö en tem Verrath war, eine andere 
erſchten. August Breidenſtein 
ſchrieb an Vouziehung des Todesurtheils 
gegen Stromayer werde bald geschehen, er mülſſe ſterben, 
ehe noch Jemand wiſſe, daß er der Verbindung nicht 
mehr angehöre. Breidenſtein wurde aus der Schweiz 


als unzwei⸗ 


„es fei der gertugſte Zweifel dare] Landesfahnen zerriſſen, ein 
f 4 2 08 8 ‚Sahne aufgepflanzt und aufrühreriſche Lieder wur 
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ausgewsiefen, und fo blieb das Urtheil unvollzogen. Die 
Aufzunehmenden leiſten 1 7 Eidſchwur, durch den ſie 


folgendes Handgelöbniß verpflichtet ſie als Mitglieder 
jungen 4 Dieſe Beſtimmung iſt nicht 
gleichmäßig beobachtet worden; eine Anzahl der zur Un⸗ 
terſuchung Gezogenen hat aber, förmlich veteidet worden 
zu fein, zugeſtanden. Das junge Deutschland gewann 
in erheblichem Grade Ausdehnung und Bedeutung. War 
der Gedanke zur Gründung dieſes Vereins und des jun⸗ 
gen Europass überhaupt von Mazzini und ſolchen aus⸗ 


gegangen, die mit ihm ideellen Richtungen folgten, fo 


wußten diejenigen, an welche 
führung kam, ihm eine praktiſche und nur zu gefährliche 
Wirkung zu geben. Sie warfen ſich vorzugsweiſe und 
mit Erfolg auf den Handwerkerſtand und machten einen 
gelungenen Anfang, durch ihn die Maſſen zu vergiften. 
Ueber die Geſchichte der Verbindung geben zahlreiche 
Ausſagen und Dokumente Aufſchluß. Dahin gehören 
namentlich ein Generalbericht des Ausſchuſſes vom Juli 
1835 und mehrere Kreisſchreiben der Ausſchüſſe aus 
den Jahren 1836 und 1836. Danach folgte vom Juli 
bis Dezember 1834 dem erſten Ausſchuſſe ein zweiter 
proviſoriſcher; ein dritter führte die Leitung bis zum 
Juli 1835. Unter ihm ſtieg die Zahl der größtentheils 
aus Handwerkern gebildeten Clubs von vier auf zwölf 
die Zahl der Mitglieder von 50 auf 172; während der 
Dauer eines vierten Comités, das vom Juli 1835 bis 
Anfang 1830 die Geſchäfte leitete, vermehrten ſich die 
Clubs auf 14, und die Mitglieder derſelben auf 252; 
Anfangs 1836 trat endlich das letzte Comitd zuſammen, 
welches fo welt bekannt, für das junge Deutſchland in 
der Schiweiz beſtanden hat. Den Vorfig führte, geftändtich, 
Ernſt Schüler, noch jetzt Lehrer in Biel. In einem von 
ihm anerkannten Kreisſchreiben dieſes Comité's, unter 
dem die Mitgliederzahl noch zunahm, heißt es, bei Ge⸗ 
legenheit der Rechnungsablegung, „wenn ſie auch durch 
die Beiträge der Mitglieder nicht Millionäre würden ler 
nennt ſtatt ſolcher den Namen eines als ſehr reich be⸗ 
kannten europälſchen Handlungshauſes), ſo wollten ſie 
diefe doch einmal beerben;“ ein bezeichnendes Wort für 
die als Lockſpeiſe bei den Handwerkern angewendeten 
Mittel. Das 1834 im Steinhölzli bei Bern von meh⸗ 
reren hundert deutſchen Handwerkern am Jahrestage der 
Julirevolution gefeierte Feſt war von deutſchen Flüͤcht⸗ 
lingen darauf bere die Handwerker reizen; die 

N ſchwarz roth goldene 


in der Schweiz die Aus⸗ 


N 


„eine 


ſungen. Ausdrücklich wird bekundet, daß 
auf das „junge Deutſchland“ ausgebracht worden feien, 
In hohem Maaße gefährlich war vorzugsweiſe die Ein⸗ 
wirkung, welche van der Verbindung auf die nicht zu 


dabei 


ihr gehörigen Handwerker in der Schweiz geübt wurde. 


Sie verfolgten dabei daſſelbe Ziel mit den Carbonari, 
unter deren Einfluß, allen Anzeichen nach, Handwerker⸗ 
vereine in Zürich beſtanden. Die Zahl ſolcher aus 
Deutſchland war dort ſehr groß; konnten ſie gegen die 
beſtehende Ordnung der Dinge erhitzt,, konnten ſie 
gegen die aus den Verhältniſſen des Lebens mit Noth⸗ 
wendigkeit hervorgehende Ungleichheit von reich und arm 
in Leidenſchaft gebracht, konnte ihnen die Empörung ge⸗ 
gen die Obrigkeit, der Angriff auf das Eigenthum des 
ächſten als eine, Pflicht anschaulich gemacht werden, 
fo war für die Umwälzungspartei ſehr viel gewonnen. 
In nicht langer Zeit mußten dieſe Grunbfäge in den 
meiſten Werkſtätten Deutſchlands wiederklingen und da 
ſich die Verführbarkeit des Handwerkerſtandes überhaupt 
an den Deutſchen in der Schweiß fo groß ertwiefen, fo 
war nicht ohne Grund zu erwarten, ſie werde auf deut⸗ 
ſchem Boden nicht geringer fein. Den Lenkern des „jun: 
gen Deutſchlands“ war es nicht genug, dieſe Verbin⸗ 
dung ſelbſt, meiſt aus Handwerkergeſellen gebildet, und 
dieſe zu wandernden Emſſſären der Revolution gewon⸗ 


nen zu haben, ſie griffen weiter ein. In den meiſten Regierung übte auf das liberalſte 


Städten der Schweiz wurden, unter dem Namen von 
Kränzchen oder Leſevereinen, Geſellſchaften deutſcher Hand: 
werker gegründet, die regelmäßig zuſammenkumen. 

Mehrzahl blieb die Eriſtenz der Verbindung gehelm, die 
Grundſätze der letzteren aber wurden bei ihnen mit al⸗ 
len Künſten der Verführung verbreitet. — Dies iſt die 
Geſchichte dieſer ſchon wegen ihrer verderblichen motali⸗ 
ſchen Einwirkung auf den Handwerkerſtand in weiten 
Kreifen gefährlichen Verbindung, fo weit ſie bis zur 
Ausweiſung der Flüchtlinge in der Schweiz (im Jahr 
1836) beſtanden hat, nicht aber bis zu ihrer Auflöfung, 
denn dieſe iſt als nicht erfolgt zu betrachten. Von eis 
nem Aufhören der Clubs in Frankreich iſt nichts be⸗ 
kannt, und erſt in der neueſten Zeit iſt. bas Bortbeßſe⸗ 
hen des jungen Deutſchlands in England gerichtlich zu⸗ 
gestanden. Zweck und Mittel find die früheren. 
in der Schweiz ein Einfall in den Süden, fo iſt in 
England ein folder, eingeftandener Maßen, in den Nor⸗ 
den Deutſchlands beſprochen worden. — Hiermit ſchlie⸗ 
ben wit die der Darlegung der Bundes centralbehörde ent⸗ 
nommenen Auszüge. Sie machen natürlich Denen, 
welche der verhandelte Gegenſtand lebhaft intereſſirt, die 
eigene Belehrung aus den publieirten „Hauptrefultaten“ 
der geführten Unterfuchungen, er Weife entbehr⸗ 
lich, reichen aber gewiß zu, den Leſern, die nicht gerne 
bei der Geſchichte ruheſtörender Attentate verweilen, eine 


ropa“ werden; ein darauf 


Wie i 


uberſichtliche Kenntniß der aus amtlicher Quelle 
nen Angaben zu verſchaffen. 


Großbritannien. 
Die perſiſchen Prinzen in England. 

Es iſt bekannt, daß in Folge der Thronſtreitigkeiten, 
die nach dem Tode von Futeh Ali Schah, dem lehten 
König von Perſien, unter ſeinen zahlreichen Söhnen und 
Enkeln ausbrachen, drei Prinzen, die Neffen des jetzigen 
Schahs, nach England reiſten, um für ſich die Ver⸗ 
wendung des Königs von Großbritannien anzuſprechen. 
Schon früher gab der Engländer James Fraſer, der mit 
ihrer Führung von der engliſchen Regierung beauftragt 
wurde, eine Erzählung ihrer Reife nach England und 
ihres Aufenthalts daſelbſt heraus, welche manche intereſ⸗ 
ante Züge enthält in Bezug auf die Art, wie die Per⸗ 
fer das europäiſche Leben aufnahmen und beurtheilten; 
doch auch 
ein Tagebuch während feines Aufenthalts in London in 
perſiſcher Sprache niedergeſchrleben, welches von einem 
ihrer Dolmetſcher, Aſſaad Y. Kapat, jetzt ins Engliſche 
überfegt und dem Druck übergeben worden iſt. Gewiß 
ift es von Intereſſe, ein Urtheil von einem der eutopäiz 
ſchen Civilisation Fremden über dieſelbe zu vernehmen. 
„Es iſt nicht ungewöhnlich — bemerkt der Uebetſetzer, 
felbft ein Orientale, in feiner Vorrede — europaͤlſche 
Reiſende in dieſem Lande zu haben; aber aſtatiſche Rei: 
ſende, Männer von Stande, die ihre Anſichten über 
Alles, was ſie beobachtet haben, niederſchreiben, iſt eine 
ſeltene Erſcheinung. Ein ſolches Werk kann durch Ver⸗ 
gleichung den Stand der Civiliſation, zu welchem Bri⸗ 
tannien gelangt iſt, den Unterſchied zwiſchen den Ge⸗ 
bräuchen, die ſeinen Gewohnheiten und Borurtheilen ge⸗ 
hören, und denen, die das Reſultat von Erfahrung und 
Convenienz ſind, zeigen. Hieraus kann man die Wir⸗ 
kung der Sitten und Gebräuche ꝛc. auf die Gemüther 
der Aſiaten erkennen, und erfahren, wie Europa am 
beſten einen moraliſchen, umgeftaltenden Einfluß auf fie 
ausüben kann ic.“ — Das Werk ſelbſt enthält eine 
hiſtoriſche Ueberſicht der Ereigniſſe, welche die perſiſchen 
Prinzen zu der Reife nach London vermochten, ferner 
ein Tagebuch Über ihre Meife und ihren Aufenthalt in 
England und ihre Rückreiſe nach Konſtantinopel und 
Bagdad. Den intereffanteften Theil für europäſche Le⸗ 
ſer bilden ohne 
ihren Aufenthalt in London, aus dem wir einige Bruch 
ſtücke folgen laſſen. 
Der Krieg, welcher befonbers bi 
ſetzigen Königs lebhaft geführt Lg war, endigte m 
der Einnahme von Schiras durch Sir Henry Berhüme 
und die königlichen Truppen, wobei nur die drei Prin⸗ 
zen Riza Kuli Mirza, Najaf Kuli Mirza und Taymour 
Mirza, nebſt einigen andern ihrer Anhänger und Ver⸗ 
wandten, zur Flucht Gelegenheit fanden; ihr Vater und 
und mehrere ihrer Oheime fielen in die Hände der Me: 
gierung, und wurden theils ihrer Augen beraubt, theils 


gefloffe? 


ermordet. Auf Anrathen ihres Waters Ferman Ferman, 


der anfangs vom Schah geſchont und in ſeine Provinz 
Fars zurückgeſchickt wurde (die er aber nicht erreichte, 
denn er ſtarb auf der Reiſe), gaben die Prinzen ſede 
fernere feindliche Unternehmung auf und warfen ſich dem 
engliſchen Gouvernement in die Arme, deſſen Vermitte⸗ 
lung ſie in Anſpruch nahmen, um ihre vermeintlichen 
Rechte auf ihre frühern Beſitzungen vom jetzigen König 
beftätigt zu erhalten, und unternahmen die Reiſe nach 
London in Perſon, um deſto wirkſamer ihre Unterhand⸗ 
lungen betreiben zu können. In dieſer Hinſicht begab 
ſich Najaf Kuli Mirza anfangs allein nach London, 
während feine beiden Brüder in Bath zurläckblieben, 
wurde aber bald überzeugt, daß ſie ganz vergebliche Hoff⸗ 
nungen gefaßt hatten, und das engliſche Gouverne 
nichts in Bezug auf ihre Wünſche thun könnte. Spt: 
ter kamen die beiden Brüder auch A und die 
E = 
en 
Seiten bemühte man ſich, ihnen das Leben zu erheitern. 
So viel als Erklärung ihres Aufenthalts; jetzt zu 
ihren Bemerkungen über dieſen ſelbſt. Auf ihrer Reife 
von der Küfte nach Bath 
Poſteinrichtung: „Die Poſt beſteht in dieſem Lande 
aus zwei Anſtalten. Eine iſt die königliche Briefpost, 
die nur Briefe beſorgt. Ohne Unterbrechung muß fie 


freiheit aus, man drängte ſich um ſie, und von a 


alle Tage nach London und von London nach jeder Stadt 


des Reſchs gehen. Die andere beſteht aus Privatkutſchen, 
welche Geſellſchaften gehören, die in jedem Orte Pferd⸗ 
zum Wechſeln und Agenten oder Theilnehmer haben, 
um das Geſchaͤft des Reiſens nach jeder Richtung zu 
ordnen. Sie geben der Regierung für die Erlaubniß, 
ide Geſchäft fortzutreiben, eine Abgabe, ziehen aber aus 
bedeutende Intereſſen. In England, Scho 

und Ikland giebt es gegen 2 Millionen (ö) ſolcher Kut 
ſchen, die der Regierung eine außerordentliche 3 
ſichern. Sie gehen 12 Meilen in einer Stunde und 
wechſeln dann die Pferde. Einer der 9 Eng⸗ 
lands iſt Direktor dieſes Unternehmens und heißt Ge⸗ 
neral⸗Poſtmeiſter. 

„Donnerſtag, am 10ten, kamen Maſſen des Volks 
dieſer Stadt (Bath), gegen 10,000 (1) Männer und 
Weiber, an unſer Haus, um durch die Fenſter, hinter 
denen wir ſtanden, uns anzuſehen. Dies trieben 


einer der Prinzen, Najaf Kuli Mirza, hat 


t der 1 7 


gedenken fie der engliſchen 


Zweifel des Verfaſſers Bemerkungen über 


drei Oheime des 
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wunderbare Art gebaut. 


jungen 


ſchreiben; diejenigen, welche mehr 


ſtig für den Beſuch eines Ga⸗ 


vom Morgen bis in die Nacht. Um ihre Neugier du 
befriedigen und uns von ihnen zu befreien, ſchickten wir 
unſere perſiſchen Diener hinaus, daß ſie ſie ſehen koͤnn⸗ 
ten. Sobald die Diener draußen auf der Straße wa⸗ 
ren, wurden ſie von ungeheuren Maſſen, gegen 20,000, 
umringt, und alle Straßen waren voll. Endlich konn⸗ 
ten es die Diener nicht länger ertragen und mußten 
wieder in das Haus treten. 

„Freitag, den 11ten, kam das Volk auf dieſelbe 
Weſſe wie gewöhnlich unter die Fenſter, uns anzublik⸗ 
ken. An dieſem Tage machte es uns viel lange Weile, 
und wir waren genöthigt, die Fenſter zu verlaſſen und 
unſere Mützen zu verbergen. Als wir ein Geräuſch 
hörten, als wenn viel Leute enten wären, gingen wir 
darauf ans Fenſter, um zu ſehen. Und ſiehe, das 
Sprüchwott beſtätigte ſich: „Wie der Durſtige die küh⸗ 
len Waſſer herbeiwünſcht, fo verſuchen die Waſſer, ſich 
ihren Weg zu bahnen.“ Sie blickten auf uns, und 
wir waren entzückt, ihre Schönheit zu betrachten; ſie 
zeigten uns viel Achtung, indem ſie ihre Köpfe neigten. 
Während wir ſaßen, denn es war gegen den Aſſer, ſiehe, 
da erſchien eine Sonne von unſerm Oſten, leuchtend 
und glänzend. Beim Anblick dieſer unvergleichlichen 
Schönheit und dieſes lieblichen Geſichtes, gleich dem 
Vollmond, verlor ich meine Sinne, doch nicht mein 
Geſicht vor Bewunderung. Nein, meine Augen wur⸗ 
den hundertmal kräftiger, als ich ihr Lächeln ſah. Der 
köſtuche Geruch ihres Haares fiel in mein Herz, und ich 
mußte auffteben und fie einladen, neben mir zu ſitzen. 
Mein Herz ſtarb hin, und hatte mein Geiſt nicht Stärke 
gefunden, ein Geſpräch zu führen, ſo würde ich wie 
verloren ausgeſehen haben. Ich fragte, wer fie ſei. 
Dieſer Vollmond war die Tochter eines Capitains in 
Oſtindien.“ e N 2 

Das Opernhaus in London füllte ſie mit Erſtau⸗ 
nen. Es iſt ein ſehr hohes Gebäude, auf eine gar 
Von ſeinem Dache bis zum 
Boden, rund herum an den drei Seiten, ſind kleine 
Zimmer aus Holz, die ſie Logen nennen; dieſe Zimmer 
oder Logen ſind ſchön geziert mit wollenen Decken und 
Sammet, vor jeder Loge ſind 40 Leuchter von geſchlif⸗ 
fenem Glas, jeder hat 50 Lichter, und Lichter find in 
allen Theilen des Hauſes. Die 40 Leuchter von ge⸗ 
ſchliffenem Glas haben ein jeder 40 Lichter, und jedes 
Licht von 5 Armen, fo wie die andern Lichter haben 
1 Röhre, die durch die Berührung eines Inſtruments 
a Er 5 von Lichtern plötzlich dunkel macht, ſo 

aum etwas ſehen kann, und wenn man das 


N anders bewegt, ſtrahlen fie lich wieder 
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Glanz der Sonne dunkel macht, und eine Geſellſchaft jun⸗ 
ger Männer, deren Schönheit die Sonne verfinſtert. Un⸗ 
ten ſind für die Muſikanten Sitze bereitet; ſie ſpielen auf 
Inſtrumenten, daß das Herz ſich freut. Die Feder und 
die Zunge ſind unfähig, eine gehörige Beſchreibung da⸗ 
von zu geben. In den Logen umher ſaßen mehr als 
tauſend junge und ſchöne Frauen prächtig mit Juwelen 
geſchmückt. Den Glanz ihrer Schönheit erleuchtet das 
Haus? der Schimmer ihrer lieblichen Geſichter feſſelt 
das Herz; meine ganze Seele ſchrie auf, den Körper 
zu verlaſſen, daß fie dieſen Houris ſich nähern könnte. 
Das Herz ſchlägt vor Entzücken bei dieſem Anblick. 
Auch giebt es befondere Plätze in dieſem Hauſe, wo 
aumuthige Frauen, mit Armen gleich Jasmin, und Ge⸗ 
ſichtern gleich leuchtenden Spiegeln, find; dieſe ſchönen 
rauen verkaufen Erfriſchungen, und überhaupt 
ſcheint dieſer Ort die Nahrung des Lebens zu geben. 
Eine Hand erfaßt die andere. Alle letzen ſich und das 
Geſpräch beginnt; Freude und Vergnügen ſcheint un⸗ 
endlich. In der That, ich habe keine Kraft es zu 5 
0 K zu wiſſen wünſchen, 
mögen verſuchen, dorthin ihren Weg zu finden, wo ſie 
alle Luft des Lebens finden werden. Stunde auf Stunde 
ſah ich Neues; und während ich um mich blickte, ſiehe! 
da wurde ein Vorhang mit verſchiedenen Figuren auf⸗ 
a: der faſt zehn Draas lang und eben fo breit 
r. “ 


Wir können nicht unterlaſſen, hier einige Scenen 
2 enge 1 „Am Tage vor 
ich den Prinzen Naja N London, erzählt er, führte 

ung in die Gärten — Mirza zur Blumen: Aus: 
Chiswick. Es war ein trüb Gartenbau⸗ Geſellſchaft in 

windiger Tag, ungün⸗ 
die Menge von Wagen und die 00h überraſchte ihn 
ten Frauen ſichtbar, als wir enten ſchön geklelde⸗ 
derte ſich ſein Intereſſe an den Blumen b 
fein kurzes Geſicht ihn verhinderte, dag gonders da 
weitem zu ſehen, ur = kühler Wind „see von 

te, und er ſprach davon, wieder nach 

| Ich willigte ein, ſchlug ihm aber en — 
g zu nehmen. „Nein, nein, ſagte wi; i 


m eine Koll nträgt, die Herren Olozaga und 
„J nchts!“ Nach einer kleinen — aber fragte er: Sanche 60 Re * je 0 gelten Falle aber ber ui 
talen ein zu haben?” „Ja wohl!“ fagte ich, und wir dul von Wiluma und andere Personen derſalben Farbe 
* in die Gaſtzimmer. Der Prinz verlangte Port⸗ ins Kabinet freten müden. (Bergl, die folgenden tele 
u und trank drei tüchtige Gläſer voll, worauf ich ir Dep * i 
weiter zu gehen; doch der Plat mar ge⸗ aris, 28. Die Regierung publizirt heute 
Wale, der Wein fing an ihn AR erwärmen, und eine nachſtehende telegraphiſche Depeſchen: „Der Franzö⸗ 


Deren und Damen hatten ſich um ihn ver⸗ 


er bald min⸗ 


ZB 


ſammelt. „Nein, fagte er, wir wollen noch ein we⸗ 
nig warten und uns umſchauen;“ und er erwiederte 
die aufmerkſamen Blicke, die ſein ſonderbarer Anzug 
und ſeine Geſtalt von manchem ſchönen Auge auf ihn 
lenkten. Doch als er, ſo viel als die Höflichkeit er⸗ 
laubte, in jedes Geſicht geblickt hatte, ſagte er: „Ah, es 
iſt des Wartens nicht werth, wir wollen meiter gehen.“ 
Ich fah, daß feine Schritte jetzt leichter wurden und 
ſein Kopf ein wenig ſchwankte; nach einer Weile blieb 
er ſtehen, blickte mir mit einem komiſchen Ausdruck ins 


Geſicht und fagte: „Ah jetzt iſt mir beſſer — Keif. 


mi-ayd. Keif (d. h. die Heiterkeit, welche berauschende 
Getränke erregen, ohne den Rauſch ſelbſt), Keif kommt, 
jetzt bin ich glücklich, kommen Sie, wir wollen uns 
auf dieſe Bank fegen und die Vorübergehenden betrach⸗ 
ten. Wo ich auch ſitzen mag, kommen fie ſchnell ge: 
nug heran, denn ich bin eine eben fo große tamäshah 
(Seltenheit) als irgend etwas hier.“ Und er hatte Recht. 
Kaum hatten wir uns geſetzt, als ſich die Menge um 
uns verſammelte. Die Schönheit des weiblichen Put⸗ 
zes ergögte ihn; doch klagte er, daß viele Frauen ihn 
betrügen. „Man führt mich an, ſagte er, denn wenn 
mein Auge von einer Gruppe in bunten, heiteren Farben 
ſtrahlender Perſonen angezogen wird und ſie näher kom⸗ 
men, fiehe! fo finde ich fie alle häßlich und alt! — 
Punahbur Khodah! — Gott ſei mir gnädig! — rief 
er nach einer Weile aus, als wieder eine Menge vor: 
bei kam, von denen zu viele denſelben Fehler hatten, 


was für Weiber! — was für Kleider! — können 
fie ſich nicht ihrem Alter gemäß kleiden? — Aber 
hier kommt Eine — ah! puh! wieder betrogen! 


Dort iſt eine Andere. Nein — um nichts 
beſſer! — ſie iſt zu weiß, ſie hat kein Leben; wir 
mögen weiße Schönheiten nicht. In Perfien lieden wir 
nur ſchwarze Augen und Augenbraunen wie ein Paar 
Bogen mit ſchöner weicher Farbe. — Jetzt, dort — 
dort iſt Eine, die etwas davon hat — doch nicht viel!“ 
- (Bortfegung folgt.) 
Frankreich. 
Parke, 28. Ott. Der Herzog von Orleans 
iſt am 17ten d. M. von Konſtantine nach Milah und 
am 18ten in Ma⸗ Allah eingetroffen. Er wurde auf 
dem ganzen Wege von den Völkerſchaften mit demſelben 
Jubel wie in Konſtantine empfangen. Herr Eufebe 
Salverte, Deputirter des fünften Pariſer Wahl⸗Be⸗ 
zirks, iſt geſtern nach einer langen und ſchmerzhaften 
Krankheit mit Tode abgegangen. Man erinnert ſich, 
daß Herr Salverte bei den letzten Wahlen faſt mit Ein⸗ 
der Sti wurde. daß in ſei⸗ 
ten wagte. Herr Salverte war 68 Jahr alt und wurde 
ſchon während der ganzen letzten Seſſion durch Krank⸗ 
heit verhindert, an den Sitzungen Theil zu nehmen. 
Der Courrier fran gais ſagt heute: „Das Mi- 
niſterium wird 12 neue Pairs creiren, darunter 8 
Mitglieder der Deputirten⸗Kammer. Man nennt die 
Herren Etienne, Berenger, Barbes, Perſil, Gaillard, 
von Kerbertin, von Mornap, Schwiegerſohn des Mar; 
ſchall Soult, General Teſte, Bruder des Juſtiz⸗Mini⸗ 
ſters, Baude, Romiquières und Méchin. Es ſcheint, 
daß die Pairie trotz ihrer verminderten Wichtigkeit, ge⸗ 
genwärtig ſehr geſucht iſt. Für jene 12 Ernennungen 
hatten ſich 127 Kandidaten gemeldet, und die Unter⸗ 
handlungen, die inmitten ſo verſchiedenartiger Anſprüche 
geführt werden mußten, haben über einen Monat ge⸗ 
dauert. Jetzt ſind die Wahlen getroffen, und es fehlt 
nur noch die offizielle Bekanntmachung durch den Mo⸗ 
niteur.“ N 
Die Geſellſchaft zur Unterſtützung der 
Schiffbrüchigen hat geſtern, unter dem Vorſitze des 
Generals Duchand, ihre General⸗Verſammlung gehal⸗ 
ten. Der Präſident zeigte der Verſammlung an, daß 
der König von Preußen geruht habe, ſich als Bes 
ſchützer der Geſellſchaft einſchreiben zu laſſen. Der Ge⸗ 
neral Heuderſen in Teras und der Ritter von Poggi 
ſind zu Ehren⸗Mitgliedern ernannt worden. 


| beun: 


das Gedeihen der Kunſt fo förderlichen 


wärtigen Angelegenheiten. Madrid, 22. Okt. 
Die Minifter des Innern und des Seeweſeng habe 
ihre Entlaſſung eingereicht, welche von der Köniain aus 
genommen worden iſt. Ihre Portefeuilles fin,’ iuteri⸗ 
miſtiſch den Miniſtern der Juſtiz und des Krieger Übers 
tragen worden. Die Königin hat am 20ſten einer Mu- 
ſterung der ganzen National- Garde beigewohnt. Mas 
drid genießt ungeſtört der vollkommenſten Ruhe.” — 
„Madrid, 23. Okt. Der Geſetz⸗ Entwurf über die 
Fueros iſt geſtern von der Senatoren⸗Kammer mit ei- 
ner Majorität von 73 Stimmen gegen 6 angenommen 
worden.“ 4 j 

Ueber den Feldzug in Catalonien äußert ſich 
das Journal des Débats in folgender Weiſe: „Die 
militäriſchen Operationen gegen Cabrera ziehen ſich in 
die Länge, Die Armee des Marſchall Eſpartero, welche 
ſich am Sten d. von Saragoſſa aus in Bewegung ge⸗ 
ſetzt hatte, ſtand nach vier kleinen Tagemärſchen am Fu 
der Gebirge ſtille, und vom 12ten bis zum 20ſten, 
während 8 ganzer Tage, iſt ſie nicht weiter in das feind⸗ 
liche Land vorgerückt. Wir wollen die weiſe Zögerung 
des Spaniſchen Generals nicht tadeln, da es ihm durch 
dieſe Methode gelungen ift, die Navarteſiſche Inſurrek⸗ 
tion zu ermüden und vollkommen zu entmuthigen, und 
da dieſelbe zuletzt durch den glänzendſten Erfolg gerecht: 
fertigt worden iſt. Wir wollen die fernerweitige Ent⸗ 
wickelung feiner Operationen abwarten und wir begrei⸗ 
fen ſchon jetzt all die Schwierigkeiten, die er, im An⸗ 
geſichte neuer Feinde, inmitten einer Gegend, deren ge⸗ 
naue Topographie der Armee wie ihrem General unbe⸗ 
kannt iſt, zu überwinden hat. Durch Cabrera, einen 
der gefährlichſten Guerilla⸗Chefs, würde der geringſte Feb: 
ler empfindlich beſtraft werden. Die Nachrichten aus 
Saragoſſa vom 21ſten d. melden nun heute, daß Ca⸗ 
brera an jenem Tage eine Bewegung vorwärts gemacht 
habe. Man ſchrieb daſelbſt die Langſamkeit der Opera⸗ 
tionen und die achttägige Unbeweglichkeit der Armee ge⸗ 
heimen Unterhandlungen zu, welche mit einigen Offizie> 
ren Cabrera's angeknüpft worden wären, und deren Re⸗ 
ſultat man abgewartet hätte. Aber es ſcheint, daß dieſe 
Schritte ganz ohne Erfolg gebtieben find. Cabrera zeigt 
ſich im Gegentheil zu dem hartnäckigſten Widerſtande 
entſchloſſen; alle feine Maßregeln find demgemäß ange: 
ordnet, und er hat einen Vertheidigungsplan entworfen, 
der nicht ohne Talent kombinirt iſt. Er will ſich nicht, 
wie die Navarreſen, in ein beſchränktes Gebiet einengen 
laſſen, ſondern die Bewachung ſeiner 8 Feſtungen zu⸗ 
verläſſigen Garniſonen anvertrauen und mit drei mobi⸗ 
len Diviſionen die Conſtitutionellen von allen n 

N en, Der den Eſpartero „ 
bietet daher ſehr ernſte chwierigkeiten dar, erfordert 
eine große Entwickelung von Streitkräften in einem ſehr 
ausgedehnten Keiſe und kann Gelegenheit zu verderbli⸗ 
chen und ſchmachvollen Niederlagen geben, wenn die 
Wachſamkeit des Generals und ſeiner Offiziere nicht im 
höchſten Grade thätig iſt. Zwei Ober⸗Generale ſind be⸗ 
reits gegen Cabrera gefcheitert: van Halen vor Segura 
und Oraa vor Morella. Zwei andere Generale, No⸗ 
gueras und San⸗Martin waren ſchon früher in dieſem 
Streite unterlegen und Cabrera hat ſeitdem beſtändig an 
Stärke, Gewandtheit und Kühnheit zugenommen. Der 
Siegesherzog hat ſeinerſeits zu fürchten, daß er die An⸗ 
ſprüche auf einen fo ſchönen Titel einbüßt. Dieſe heil⸗ 
ſame Befürchtung iſt uns eine ſichere Bürgſchaft für 
die Sorge und höchſte Aufmerkſamkeit, mit der er jene 
neue Miſſion erfüllen wird, die ſeinem Patriotismus 
und feinem militairiſchen Genie anvertraut worden iſt.“ 

Briefe aus Morella vom 11. Oktober melden, daß 
in der dortigen Gegend ein, angeblich vom Erzbiſchof 
von Leon verfaßtes Schreiben zirkulirt, worin den An: 
hängern des Don Carlos angezeigt wird, daß dieſer 
Prinz nur deshalb nach Frankreich gegangen ſei, um 
dort eine Armee von 60,000 Mann zuſammenzuziehen, 
mit der er bald wieder in Spanien erſcheinen werde. 


Takales und Provinzielles. 
Breslau, 6. Novbr. Der hieſige Künſtlerver⸗ 
ein hat ein gedrucktes Schreiben an Freunde der Ä 
kunſt in hieſiger Stadt erlaſſen, worin nähere Auskunft 
über die auch in dieſem Winter einzurichtenden Quar⸗ 
tett: und Concert⸗Abende ertheilt vo Diefe für 
rſammlungen 

Belle in vorigem Jahre beſonders durch die Symphonie⸗ 
ufführungen lebhaftes Intereſſe erregt. Es werden da⸗ 


| her diesmal ſechs Goncerte und vier Quaxtett⸗Abende 
ſtattfinden, während im vorigen Winter im Ganzen nur 
ſacht Verſammlungen 


ſtatthatten. Auch iſt dem Saale 
im Hotel de Pologne, der die Zuhöter nicht faſſen konnte, 
der Muſikſaal der Univerfität vorgezogen worden. Die 
Abonnements bedingungen ſollen in den Zeitungen bekannt 
gemacht werden. f N 


und uns gleichzeitig ſeinen ebildeten vor⸗ 

ren. Damit auch die — angeregt wer⸗ 

den, den Künſtler kennen zu lernen, ſo wollen wir ſie 

ufmerkſam machen, daß keinem deutſchen Flöten Virtuo- 

ſen ein größerer Ruf und reſp. R hm vorausgehen dür fte. 
Fürſtenau iſt unſer deutſcher Drouet. 


— EEE 


{ Theater. s 
. (Durch Verſehen der Redaktion verſpätet.) 
Das Gaſtſpiel der Frl. Löwe iſt in dieſen Blättern 
ſchon veinfach, und zwar ſowohl mit der erfreulichen Wär⸗ 
me des Enthusiasmus, als mit der kühlen Vorſicht der 
Kennerſchaft beſprochen worden. Der Unterzeichnete, wel⸗ 
cher, ſo wie er die gewaltige Sängetin nur das erſtemal 
hörte, ſein etwaiges Kennerthum, mit Kleiſt zu reden, wie 
ein Taſchenmeſſer zuſammenlegte, und mit Sack und Pack 
zu den Enthufiaften überging, beabſichtiget es daher hier 
gar nicht, aus ſeiner ſtillen Freude an den herrlichen Lei⸗ 
ſtungen der großen Meiſterin herauszutreten, und ſich in 
äſthetiſchen Argus über fie zu ergehen, vielmehr würde 
er ganz geſchwiegen haben, hätte ein in Nr. 258 der ſchle⸗ 
ſiſchen Zeitung enthaltener Bericht über die Darſtellung 
der Roſine ihn nicht fo indignirt, daß er ſich wie von einer 
Pflicht getrieben fühlt, ſoich rohes Gerede in fein Nichts 
zurückzuweiſen. Auch dem ſchonungsloſeſten Kritiker ift 
ſo viel Takt 1 ſein Urtheil über die Leiſtungen 
einer fremden Künſtlerin in rückſichtsvoller Weiſe auszu⸗ 
ſprechen; nimmt er einen plump⸗brutalen Ton an, ſo be⸗ 
leidigt er das Publikum, ſelbſt wenn es ſeiner Anſicht 
wäte, wie vielmehr nicht, wenn ſich die öffentliche Stim⸗ 
me in und außer dem Theater in ganz entgegengeſetzter 
Weiſe ausſpricht! Hat aber ein Kunfteichter nun einmal 
eine unziemliche Form gewählt, ſo muß er dafür doch we⸗ 
nigſtens durch den Gehalt ſeiner Bemerkungen entſchädi⸗ 
gen; wenn dagegen, wie dies bei dem erwähnten Bericht 
in der Schleſ. Zeitung fo ſehr der Fall iſt, mit der hane⸗ 
büchenen Redeweiſe die Abgeſchmacktheit des Inhalts glei: 
chen Schritt hält, ſo ziemt es ſich, auf dieſe Abgeſchmackt⸗ 
heit aufmerkſam zu machen, damit die vollkommene Un⸗ 
fähigkeit des Berichterſtatters, irgend ein Urtheil abzu⸗ 
geben, möglichſt allgemein erkannt werde. Solcher Lie⸗ 
besdienſt ſoll denn dem anonymen Verfaſſer des beregten 
Artikels hier erwieſen werden. 
Anonymus bemerkt: „die reiche Mündel des Dr. Bar⸗ 
tolo war nicht zu erblicken.“ Die Bemerkung iſt zwar ab⸗ 
geſchmackt, aber im Grunde doch wahr; die reiche Mün⸗ 
del war wirklich nicht zu ſehen, warum trat auch Roſine, 
um ihren Reichthum ſymboliſch anzudeuten, nicht wenig⸗ 
ſtens mit einem Pack ſchleſiſcher Pfandbriefe auf? — 
Anonymus erblickte ferner auch nichts „von der naiven 
und in der erſten Liebe halb ſchon mehr ahnenden Un⸗ 
ſchuld, welche ſchlau und ihrer Reize ſich bewußt, doch 
noch eine ſenſitive iſt.“ Koloſſaler Unſinn! Aber doch 
auch wahr! Wie ſollte man auch ein ſolches Monſtrum 
erblicken? Man bedenke doch: eine naive Unſchuld, wel⸗ 
che hald ſchon mehr ahnt, eine ſchlaue Unſchuld, welche 
hrer Reize ſich bewußt iſt, eine Unſchuld, welche eine 
ſenſitive ift. as erblickte denn nun aber Anonymus? 
Kokette Soubrettenmanier, die ihm jedoch „durchaus ver⸗ 
kehrt erſcheint, wenn ſie ein Kunſtwerk wie des großen 
maestro Barbiere entweihen fol.” Der Mann hat 
doch wieder Recht! Anch mir erſcheint die Soubrettenma⸗ 
nier verkehrt, wenn fie den Barbier entweihen ſoll, nur 
wenn ſie ihn nicht entweihen ſoll, erſcheint ſie paſſend. 
Anonymus bemerkt auch: „es giebt Schönheitsregeln, 
welche überall zu befolgen ſind — ſie waren namentlich 
in der Sortita Roſinens nicht zu entdecken;“ richtig! 
Niemand hat in Roſinens Sortita Schönheitsregeln ent⸗ 
deckt. „Wer — ſo fährt Anonymus fort — mit ſeiner 
Simme — — nach Belieben machen kann, was er will, 
hat große Anlagen, iſt aber nicht auf rechtem Wege der 
Kunſt, auf dem Pfade des Schönen, wenn er danach 
Handelt.” Das „wenn er danach handelt” iſt ein faſt 
rührender Zuſatz, der dem ſonſt abſurden Satz ein ſchö⸗ 
nes Gepräge unläugbarer Wahrheit giebt. Man kann 
freilich dei großen Anlagen auch auf dem rechten Kunſt⸗ 
wege ſein, wenn man darnach handelt, der Verfaſſer wollte 
uns eben nur die große Wahtheit, wie man's treibt, fo 
geht's, inſinuiren. 

Nachdem Anonymus nun alle dieſe Ungereimtheiten 
und noch viele ähnliche zu Markte gebracht hat, fügt. 
er hinzu: „ich mag das nicht in (ſoll heißen 
durch) Details beweiſen“ wie ſchade! Das 
iſt doch nun reiner Recenſenteneigenſinn, uns die ſchö⸗ 
nen Beweiſe vorzuenthalten! Warum mag; er denn 
nicht? Er giebt freilich einen ſchwachen Grund dafür an; 
er ſagt: „weil ich dieſe (die Details nämlich) in der Ge⸗ 
ſangkunſt nicht anzugeben vermag.“ Alſo weil er's nicht 
vermag, mag er nicht? Dann hätte er aber überhaupt 
nicht ſchreiben mögen ſollen, denn auf mein Wort, er 
vermag's nicht. 

Es fällt mir ſonſt im Traum nicht ein, irgend. einen 
in Theaterkritiken ab und zu auftauchenden Nonſens be⸗ 
leuchten zu wollen, wenn aber eine wahrhaft geniale Künſt⸗ 
lerin in einem öffentlichen Blatte nicht mit gebührender 
Achtung behandelt wird, ſo ziemt es einem ehrlichen En⸗ 
thuſiaſten, ritterlich für Fe in die Schranken zu treten. 

Breslau, den 3. November 1839. 


Braniß. 


Wie urtheilt man im Auslande über 
Schleſien? 

0 (Zweiter Artikel.) 

Der Reichthum an Produkten, welchen der Flor un⸗ 
ſerer Landwirthſchaft hervorruft, hat ſchon längſt im 
Auslande die Meinung begründet, als ſei unſere Pro⸗ 
vin durchgehends mit dem reichſten und fruchtbarſten 
Boden begabt, und es iſt mir oft genug vorgekommen, 
daß man meinen Worten kaum glauben wollte, wenn 
ich verſicherte, daß Schleſien nur zum dritten Theile eb 
nen vorzüglichen, zum zweiten Drittheile einen höchſt 
mittelmäßigen und zum letzten Drittheile einen ſchlechten 
Boden habe. Fügte ich dazu noch die Thatsache, daß 
unſere Waldungen ſo ausgedehnt ſind, daß ſie nicht al⸗ 
lein das Bedürfniß decken, ſondern auch noch für unſere 
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zahlreichen Metall⸗ und Glashütten das nöthige Holz 
hergeben, ſo zwelfelte man noch mehr an meiner Aus⸗ 
ſage. Beſonders kann man in Ungarn nicht recht be⸗ 
greifen, wie bei alle diefem eine Bevölkerung von mehr 
als 3000 Seelen durchſchnittlich auf die Quadratmeile 
ſubſiſtiren, und das Land noch Getreide zur Ausfuhr 
übrig haben könne. Dieſe Verwunderung erklärt man 
ſich leicht, wenn man hört, daß dort, bei einem durch⸗ 
ſchnittlich viel fruchtbareren Boden und im Ganzen 
wenig Waldungen, noch nicht 2000 Menſchen auf die 
deutſche Quadratmeile kommen. Was aber dem Ungar 
am ſchwerſten eingeht, das iſt der Umſtand, daß unſere 
Gutsbeſitzer bei der, im Vergleich zu jenem Lande, fo 


auffallenden Kleinheit der Beſitzungen, dennoch durch⸗ W. 


kommen, und, wenn ſie nicht etwa gänzlich verſchuldet 
find, ganz ihrem Stande gemäß leben können. Hören 
fie dann volzends noch von der hohen Grundſteuer, die 
wir zahlen, ſo ſieht man ihnen an, daß, fie nunmehr 
an unſerer Glaubwürdigkeit zweifeln. — Es iſt mir 
we ordentlich poſſirlich vorgekommen, wie daſige 

rundherrn ſich gebehrdeten, wenn ich ihnen vorrech⸗ 
nete, wie viel ſie nach unſeren Sätzen monatliche 
Grundſteuer zu zahlen haben würden. Bekanntlich zahlt der 
ungariſche Edelmann, als Grundherr, rein gar nichts an den 
Staat. Auch in Süddeutſchland, ja ſelbſt in der Mark 
Brandenburg giebt es noch Menſchen genug, welche un⸗ 
ſere Beſteuerung kaum kennen, oder ſie doch wenigſtens 
von den Dominialgründen nicht ſo hoch halten, und dle 
da glauben, es können uns nur andere Erleichterungen 
ſchadlos und aufrecht erhalten. Dieſen wird es freilich 
auch ſchwer, an den materiellen Wohlſtand unſers Lan⸗ 
des, und an das gute Beſtehen unſter Landwirthe zu 
glauben. Leichter findet man ſich in Frankreich darein, 
wo die direkten und indirekten Steuern bekanntlich noch 
bedeutend höher ſind, wie bei uns; aber das kann man 
dort nicht recht begreifen, daß die Grundſtücke bei uns, 
ihrer Beſchaffenheit nach, höher im Preiſe ſtehen, wie 
dort, obgleich bei uns die Erzeugniſſe aller Art bedeu⸗ 
tend wohlfeiler verkauft werden müſſen. 

Von unſern Manufakturen und Fabriken, ſo wie 
vom Handel hört man, wenigſtens ſo weit ich darüber 
habe urtheilen gehört, im Auslande keine ſonderlich hohe 
Meinung, was wohl ſeinen Grund darin haben mag, 
daß wir einmal, außer wollenen Tuchen und Leinwand 
8 auf dem Wollmarkte auftreten, und 
e n 5 Zeit i 
elt a u en 2 8 e eine 
großartige Unternehmungen, welche auf das Emporbrin⸗ 
gen jener Zweſge wirken ſollten, bis jetzt noch nirgends 
zur Erſcheinung gekommen ſind. So z. B. begreift 
man kaum, wie ein ſonſt fo induſtriöſes Land nicht 
ſchon wenigſtens verſuchsweiſe, eine Eiſenbahn angelegt 
hat, wäre ſie auch nur eine halbe Meile lang; und wie 
man, bei den ſchon fo lange geführten Klagen Über die 
Verſandung der Oder, der Lebensader des Schleſiſchen 
Handels, nicht auch wenigſtens verſuchsweiſe an die 
Abſtellung dieſes Uebelſtandes geht. 

Hoch aber iſt die Meinung, die man von unſern 
Berg⸗ und Hütten⸗Werken hat, und es that meinem 
Herzen wohl, wie ich die ſchmeichelhaften Urtheife meh⸗ 
rerer Montaniſten (Berg: und Hütten⸗Beamteter) in 
Ungarn und Siebenbürgen, ja ſelbſt auch im Sächſiſchen 
Erzgebirge und in Böhmen hörte, nach denen man uns 
in die erſten Reihen hinſichtlich des intelligenten 
Betriebes und der erlangten Vollkommenheit im Berg⸗ 
und Hüttenbau ſtellte. N 0 

In Wiſſenſchaften und Künſten räumte man uns 
noch vor ein Paar Dezennien keinen eben ho: 
hen Rang ein, was ſich aber in neuerer Zeit ſehr ge⸗ 
ändert hat, und wo man uns mit dem übrigen Deutſch⸗ 
land fo ziemlich auf gleicher Stufe paffiren läßt. Nur 
über zweierlei habe ich oft im Auslande Verwunderun 
ausſprechen gehört, und das iſt: das Schauſpiel und die 
Journaliſtik. Daß Breslau mit ſeiner zahlreichen ge⸗ 
bildeten Bevölkerung ein Theater habe, was man an⸗ 
derwärts höchſtens für eine wandernde Truppe oder für 
ein Marionetten⸗Theater für gut genug halten würde, 
und daß dieſes Theater, wollte man einen jährlichen 
Durchſchnitt ziehen, immer nur als halbgefüllt anzuneh⸗ 
men iſt, das findet bei allen denen, die nicht ſelbſt dort 
geweſen ſind, keinen Glauben. Daß ferner bei einem 
fo verſtändigen und fo praktiſchen Volke, wie die Schle⸗ 
ſier ſind, kein Journal, ſelbſt nicht einmal ein gewerb⸗ 
wiſſenſchaftliches aufkommt, das findet man eben fo un⸗ 
begreiflich. Daß die Unterhaltungslektüre, wenn man 
ſie vom Stapel läßt, in Schleſien überall auf den Sand 
lauft, davon ſchiebt man die Schuld auf die Fahrzeuge 
und auf das Fahrwaſſer zugleich, und ich hörte von 
Jemand die witzige Bemerkung, es wäre dies ein gei⸗ 
ſtiger Widerſchein von der Oderſchifffahrt. — Bei alle 
dem aber wundert man dich wieder, daß faſt jede eine 
Provinzialſtadt ihr Wochenblatt hat, die mitunter in 
hohem Grade praktiſch ſind. Man will darin ein ge⸗ 
wiſſes Iſoliren wahrnehmen, was man aber für eben ſo 
nachtheilig hält, wie in andern Ländern die Neigung 
zur Centraliſation. 5 8 5 

Machen wir zum Schluß noch einen Ueberblick auf 
das Urtheil des Auslandes über unſer Vaterland, ſo kön⸗ 
nen wir wohl damit zufrieden fein, und dies um fo 
mehr, als der etwaige Tadel, der uns darin trifft, zum 
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egen, Luch, daß 
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als klaren, 


Theil nur unweſfentliche Gegenſtände, zum Theil aber 
auch ſolche trifft, deren Abhülfe leicht und bei mehreren 
ſchon unterweges iſt. 1 


Wiſſenſchaft und Aunſt. 
Wir können nicht umhin, auf ein uns eben be: 
kannt gewordenes, aus derſelben Veranlaſſung, wie Spie⸗ 
kers Buch, hervor egangenes und nicht minder tüchtiges 
Schriftchen: Die Einführung der Reformation in der Mark 
Brandenburg, von L. Oberheim, um fo angelegentlicher 
aufmerkſam zu machen, als daſſelbe ſeinem ganzen Ton 
und Weſen nach, wie durch ſeinen geringen Umfang und 
Preis, zu einem Volksbuche ſich ganz beſönders eignet. 
Aus dieſem Geſichtspunkte iſt es jedoch kaum zu billigen, 
daß nicht in einer etwas ausführlicheren Einleitung die ſittliche 
Würde und Nothwendigkeit der Reformation u. ihre 
Identität mit dem Evangelio nachgewieſen worden, zumal 
19 im Werke felbft, wo ſich dazu öfters Gelegenheit 


hat auch Spiecker es nicht zur Hauptaufgobe feiner Ein⸗ 
leitung gemacht, in kraftvoller 15 den Wöberſpruch der 
Katholicität zum Evangelio und die Einheit der Refor⸗ 
mation mit demſelben zu ſchildern, ſondern ſich über ein⸗ 
zelne Thatſachen, z. B. die verſchiedenen Orden vers 
breitet, was, da das Ganze ein belehrendes Buch für das 
größere Publikum fein ſoll und kann, nicht an rechter 
Stelle ſcheint. — In der eindringlichen Geſchichtserzäh⸗ 
lung ſelbſt wird von Joachim J. urtheilt, daß dieſer 


Kurfürſt bereits zur Beſſerung der Kirche wohl die Hand 


geboten haben wurde, wenn feine Politik ; en 
ea gefträubt und auc n ben Jin Br 
fangen geweſen wäre, daß der römiſche Glaube der Sour 
verainſtat eines monarchiſchen Staates am günſtigſten 
ſei. — Als Hauptreſultat geht aus der eben fo einfachen 
| würdigen und treuen Darftellung hervor, daß 
die Reformation in der Mark kein Werk raſcher Neue⸗ 
rungsſucht, politiſcher Berechnung oder weltlichen Ge⸗ 
winnes, ſondern eine Gewiſſens⸗ und Glaubensſache, eine 
heilige Angelegenheit des Herzens und des Lebens war, 
vom Volke erſehnt, von den Ständen erbeten, vom Re⸗ 
genten mit Würde, Weisheit und Glaudensmuth geord⸗ 
net. — Noch höheren Anſprüchen und andern Klaſſen dei 
Geſellſchaft will Dr. A. Müllers „Geſchichte der Refor⸗ 
mation in der Mark Brandenburg“ genügen. Die der 
Reformation vorausgehenden Zuftinde werden hier hiſto⸗ 
riſch geſchüdert und mit philoſophiſchem Geiſte gewürdigt, 
und was über den Zuſtand der Welt unmittelbar vor der 
Reformation, über die Nothwendigkeit und das Wie der 
ſchuellen Verbreitung derſelben geſagt wird, ift ſchön und 
wahr. Es hat dieſes Werk vor frinen Vorgängern voraus 
nicht allem, es möge „Der 2 öde 
genſtände eingehen kann, ſonder 

au es dieſelben allenthalden on einem 

Standpunkte aus betrachtet. Auch deicht r fich n, 
jene, mit dem Tode Joachims II. und Johanns . 
ſoudern wirft noch einen Blick auf die religiöſe und gei⸗ 
ſtige Entwickelung Brandenburgs und Preußens bis in 
die neueſten Zeiten. Etgreifend iſt, was der Verfaſſer ſchließ⸗ 


lich über die gegenwärtige Stellung, des Proteſtantismus 


und Preußens bei den wiedererwachten finſtern Beſtre⸗ 
bungen der Hierarchie ſagt. Wir werden fiegen — ſchließt 
er — aber in uns Allen muß dazu ſein, wir Alle 
müffen dazu als Waffe nehmen das Evangelium, die An⸗ 
dacht, den Glaudensmuth, die Bereitwilligkeit, Jegliches, 
auch das Aeußerſte zum Opfer zu bringen. Wenn der 
Feind dieſe Stimmung ſieht, wird er zurücktreten, oder 
erhebt er ſich, wird der Sieg der Wahrheit nicht aus⸗ 


bleiben. “X 
Mannichfaltiges. 


— Es geht aus einer kürzlich von den Herren Heri⸗ 
cart und Henry angefertigten Statiſtik hervor, daß die in 
der Umgegend von Paris als Gemüfegärten be 
nutzten Ländereien jährlich 30 Millionen Fr. einbringen 
und 500,000 Perſonen Unterhalt verſchaffen. Auch die 
Blumen und Früchte bringen mehrere Millionen jähr‘ 
lich ein. Es exiſtiren in Paris und der Umgegend unge 
fähr 200 Kunſtgättner, die die Märkte der Hauptſtadt 
verſehen. Es giebt Tage, wo der Abſatz ungehert it; 
ſo ſollen am 14. Auguſt d. J. in Paris für 50,000 Fr. 

lumen verkauft worden ſein, und an 6 inter 
tagen, wo ſich Bälle und andere Seſtlichkeiten häufen / 
werden für 15 bis 20,000 Fr. Blumen gekauft. 1 

— Wenn Narten und Kinder wirklich die Waheheß 
reden, dann iſt die jugendliche Königin von Engla 4 
in der That die liedenswürdigſte und geliebteſte aller ge⸗ 
Erönten Frauen. Von den excentriſchen Huldigungen ihrer 
verrückten Anbeter iſt ſchon oft die Rede geweſen; nun kommen 
auch die Kinder an die Reihe. In Windfor traf dieſer 
Tage ein in? achstuch eingepackter Korb mit der Adreſſe 
ein: w te Majeſtit die Königin Viktoria in Brigh⸗ 
ton, oder wo fie ſich ſonſt befinden mag, ſorgfältig zu 
übergeben.“ Als man ihn öffnete, fand man zwei auf 
Heu nebeneinander liegende Milchſchweinchen, unde 
nen Zettel, worin die Abſenderin, Eliſabeth Ebridge zu 
Lauthon bei Rotherdam, anzeigt, daß dies ein Geſche 
eines ſechsjährigen Knaben ſei, der die Königin auf der 
Straße ſah, und ſo liebgewann, daß er ihr ſeine beide 

ilchſchweinchen ſchenken wollte, von denen er weinen 
und mit den Worten Abſchied nahm: „Sie werden Ii 
der Königin ws ar 1 —5 8 — mit, N 
ofhaltung nahm indeß den Korb ni 5 ie 
a Windfor bezahlte die Transportkoſten und nahm di 
Milchſchweinchen zu ſich. 8 


＋ 


A 8 . « 
Revafılen: G. b. Baeriiu, 9. Barth. Oruck v. Fraß, Barth u. Som? 


Mit einer Beilage 


hierauf wenig Rückſicht genommen iſt. Allerdings 


— — — 
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